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Oer Hundefrieühof von Nfnieres
„Es möchte kein Hund so länger leben !" Dieser faustische Stoß¬

seufzer ist den meisten unserer Zeitgenossen aus der Seele - ge-
svrochen . denn der Hund als Arbeitsgenosse oder als Seelenfrqundund „Herzblättchen" vereinsamter Menschen kann sich selten überein schlechteres Leben beklagen als sein jeweiliger Herr — und
nicht nur das : auch das Sterben und Begrabenwerden dieser „Herz¬
blättchen" könnte manchen Menschen mit Neid erfüllen , namentlich
solche, die noch vom Grabe aus Eindruck auf die Mitwelt machenmöchten — und es soll deren etliche geben .

Schopenhauer , der angeblich die Menschen haßte, sich seine Stu¬
dierstube mit Hundevorträts austavezierte und seinen Pudel , den
typischen Eelehrtenbund der Goethezeit, unter polizeilichen Schutz
stellen lieb, würde das Herz im Leibe lachen ob der neuesten Er¬
rungenschaft: des Sundefriedboss Vereinzelten Gräbern treuer
„Herzen auf vier Pfoten "

, die aufgehört haben zu schlagen , ist man
schon dann und wann begegnet. Aber gleich einer Avenue von
Hundeleichen — nein — und was für einer Avenue ! . . .

Gewiß bat Berlin schon seinen Hundefriedbof draußen unter den
Wipfeln des Grunewaldes . Er ist anspruchslos und wenn manwill , rührend . Aber bei Afnieres , unweit von Paris , auf einer
wunderschönen vormaligen Seineinsel , befindet sich eine wahre
Lundetotenstadt . Mit Konzessionen von drei bis dreißig Jahren ,einstweiligen Grabgewölben , mehr oder weniger schönen Denk¬
mälern und oft sogar gemeinsamen Gräbern . Wenn auch der
Artikel 5 der Friedhofsordnung von Ainieres folgendes besagt :
„Alle religiösen Sinnbilder und alle Denkmäler , welche die Form
menschlicher Grabstätten verwenden , sind aus dem Tierfriedhof
durchaus verboten, " so beweist doch der Inhalt mancher Grab¬
inschriften das Gegenteil . Zum Beispiel folgende : „Wenn Deine
Seele , o Sapvho , nicht die meine begleitet , so teure und edle
Freundin , zu den unbekannten Orten , so mag ich keinen Himmel !
Ich will — o möchte solches geschehen ! — mich schlafen legen wie
Du , ohn ' Erwachen und für immer"

. Ein Kurzsichtiger, der nicht
imstande wäre , die Inschriften zu entziffern , könnte ■ allenfalls
denken , sich auf einem absonderlichen, äußerst bizarren heidnischen
Friedhof zu befinden , denn seine erstaunten Augen sehen dort
ebenso kostspielige wie groteske Grabmäler , die zum Teil weder
für Generäle demütigend noch für Millionäre zu armselig wären .

Der immer wiederkehrende Refrain der Betrauerungen — „Ich
werde Dich stets beweinen und werde Dich niemals ersetzen !" und
ähnliches mehr — ermüdet schließlich den Besucher . Was sagt man
etwa zu folgender Blütenlese von Grabinschriften ?.

„Mein Ponnettchen — beschütze immer Dein Frauchen !"
„Kiki — zu gut warst Du fürs Leben !"
„Drack — zu sehr hat er uns geliebt , und daher konnte er nicht

am Leben bleiben !"
Vielleicht war dieser Drack eine englische Bulldogge — ein echter

Gentleman von bester Reputation !
„Linda , — gestorben aus Anhänglichkeit, Treue , Intelligenz und

Originalität !" »
Vielleicht war diese Linda — das Hervorbebende der Intelligenz

deutet darauf hin — aus dem Geschlecht der Airedale -Terrier .
„Auf Deinem Körper wird der Frühling Rosen entblättern !"

Möglich, daß hier ein russisches Windspiel , schlank, schmalkövfig
und mit seidener Schleife am Halsband ruht .

Den Höhepunkt der Sentimentalität und des Kitschbedürfnisses
dokumentiert die Inschrift : „Mimichen — ihr Mamachen — ihrem
Löcherlöchelchen !" Welches Exemplar einer Hysterikerin mag sich
diese Inschrift von ihrem vertrockneten Herzen gerissen haben ! Man
kann sich da so recht einen aristokratischen Schoßhund, etwa einen
Pekineser , vorstellen, der sich in der undurchsichtigen Haltung ge¬
fällt , wie sie heidnische Göttinnen , denen man Ovfer darbringt , zu
haben pflegen , oder auch einen asthmatischen Mops , dessen Augen
avovlektisch hervorstehen.

Ein bombastisches Monument — man könnte es für das eines
Staatsmannes halten — zeichnet sich durch ein kolossales Säulen -
kavitäl und ein Wappen aus . auf dem in Eoldbuchstaben der Name
eines Hundes eingegraben ist. Vielleicht ruht hier ein korrekter
Pudel mit Löwenmähne . Schnurrbart , Manschetten an den Beinen
und einem Ponvonschwanz. Schopenhauers , Jean Pauls und Fausts
„unsterblichem Pudel hätte man ja allenfalls einen Grabstein ge¬
gönnt , wie er sich von einem Hunde von hoher Intelligenz und
Treue , der den Menschen ein wirklicher Freund war , zukommt .
Aber diese Rekrovolis der Hunde mit ihren Erafenkronen und
Denkmälern , welche die Existenzmittel für mehrere Familien ge¬
kostet haben , sind ein Skandal . Die meisten Grabsteine sind auch
noch mit Photos der vermodernden Hunde geziert. Schön sind sie
nicht . Im tiefsten Winter werden kostbare Blumensträuße auf die

Hundegräber getragen ; wie anrunehmen ist , von Menschen , die
für verarmte Artgenossen nur widerwillig einen Pfennig hergeben.
Interessant wäre es, einmal einer Beerdigung erster Klasse bei¬
zuwohnen, mit Trauerschleiern , Kränzen , Tränen und dem even¬
tuellen salbungsvollen Nachruf eines verzweifelten Hinterbliebenen .
Eigentlich merkwürdig ist es , daß dieser Friedhof noch keine Ka¬
pelle bat , in der ein Sundeseelsorger seinen Sermon macht . Da
hätte ich beinahe noch vergessen , daß die Friedhofsordnung auch
einen Artikel 9 hat . Der besagt : „Jeder Kasten , der ein
totes Tier enthält , wird bei seinem Eingang auf dem Friedhof
zwecks Beglaubigung geöffnet." Ein Zyniker hat gemeint , daß
dieser Artikel in weiser Voraussicht den Fall in Erwägung ziehe ,
irgend eine reiche Kokotte könnte hier vielleicht ihren Vater ver¬
scharren lassen . . . . Marieluise Henniger .

12 Millionen schwarze Amerikaner . Ueber das Wachstumsoel
hältnis der verschiedenen in den Vereinigten Staaten lebende »
Rassen wurden vom Volkszählungsbüro in Washington interei
sante Zahlen veröfsentlicht. Danach vermehrte sich die Regel '
bevölkerung seit 1920 um 14,8 v . H ., die weiße Bevo '
k e r u n g aber nur um 13,6 v . H . Wenn man bedenkt, daß ve >
dem Wachstum der weißen Bevölkerung die Einwanderung in de"
letzten zehn Jahren eine außerordentliche Rolle spielte , ein Faktor,
der jetzt lange nicht mehr in diesem Maße ins Gewicht fällt , da ""
geben diese Zahlen zu denken . Bei der nächsten Volkszählung 19«"
werden sich die Neger wahrscheinlich um ein Vielfaches der Weis"»
vermehrt haben . Die gesamte weiße Bevölkerung betrug IM
108,8 Millionen , die schwarze 11,8 Millionen . Die Zahl der 3" '
dianer wird für 1930 mit 332 000 angegeben.

*Die ,/5 &deM&baMentt&Q4i, B̂Utdeniê f
Besuch bei Surl Schimkus

Die einzige Wirkung , welche die sogenannten ,tödesstrablen "
bisher batten , war eine unheilvolle Verwirrung in vielen Köpfen.
Was früheren Zeiten Perpetuum mobile und Eoldmacherei be¬
deuteter , das ist für die Nachkriegsgeneration der Begriff der
Tödesstrablen . Man kann diesem Gedanken einen gewissen phan¬
tastischen Reiz nicht absvrechen .

Die unsichtbaren Wunderstrahlen , deren endgültige Erfindung
zumindest alle paar Jahre gemeldet wurde , pflegten in drei Hauvt -
formen aufzutreten .

Fernkurzschluß und andere Experimente
Die erste Form soll die Zündung von Motoren beeinflussen.

Kurze Wellen , die den Luftweg ionisieren , sind tatsächlich imstande,
„Fernkurzschluß" an der Zündkerze eines Motores zu bewirken.
Die praktische Durchführbarkeit solcher Experimente scheitert jedoch
an zwei Hindernissen : an der Unmöglichkeit, einen Fernkurzschluß
aus einer Entfernug von mehr als einem Meterbruchteil herbei¬
zuführen , sowie an der Tatsache, daß es für den Techniker eine
Kleinigkeit ist, den Motor mit einer wellenundurchlässigen Um-
kavselung zu umgeben, wie es bei fast allen Großflugzeugen zum
Schutz gegen Radioempfangsstörungen geschieht .

Die zweite Form der Tödesstrablen soll angeblich biologische
Wirkungen ausllben . Versuche , die u . a . Gras Arco durchführte,
brachten den Beweis , daß sich bei Lebewesen, die allerdings in
einen Elektrokäfig gesperrt werden müssen , auf ganz kurze Ent¬
fernungen innere Verbrennungen zeigen , wenn man Strahlen von
8—10 Metern Frequenz auf sie richtet. Die Frage , ob es tatsäch¬
lich eine elektrische Beeinflussung des menschlichen Körpers gibt,
ist beute noch völlig ungeklärt .

Die dritte Form will Fernzündung von Explosivstoffen herbei¬
führen . Die vom englischen und italienischen Staat im Jahre 1924
geförderten Versuche von Grindel -Matthews erregten anfangs Sen¬
sation und endigten damit , daß man den Erfinder , als er die Er¬
wartungen nicht erfüllte , als Schwindler bezeichnete . Seitdem
hörte man nichts mehr von derartigen Experimenten .

Nie wieder Bombenkrieg ? >
Erst jetzt wieder macht ein junger Erfinder von sich reden , der in

Lindenberg , einem kleinen Ort bei Berlin , ein Laboratorium be¬
sitzt und den Anspruch darauf erbebt , das Problem der Fern¬
zündung zumindest theoretisch gelöst zu haben . Allerdings wäre
es verfehlt , die von ihm erzeugten Strahlen „Todesstrahlen " zu
nennen — die Bezeichnung „Antikriegsstrahlen " wäre weit zutref¬
fender . denn gelänge die Umsetzung dieser Versuche einmal in die
Praxis , so wäre der Krieg in seiner bisherigen Form , unter
hauptsächlicher Verwendung von Patronen und Granaten , Bomben
und Minen eine Unmöglichkeit, — falls nicht rechtzeitig ein wirk¬
sames Gegenmittel erfunden wird !

Kurt Schimkus ist gebürtiger Ostvreuße, am Anfang der Dreißig ,
Chemiker und Spezialist für das Problem der sogenannten „chemi¬
schen Reaktionen " .

Die Eigenschaft der „Chcmiestrahlen "
Es ist seit langem bekannt , daß bei Reaktionen bestimmter

chemischer Substanzen Strahlen entstehen, die entweder als Licht¬
strahlen oder als unsichtbare kurze Wellen in Erscheinung treten .
Um Strahlen der letzteren Art handelt es sich bei Schimkus Ver¬

suchen ; da er seine Methode bisher noch nicht zum Patent ans "'
meldet bat , will er die Substanzen , mit denen er seine Reaktione"
herbeiführt , vorläufig nicht bekannt geben. Diese Strahlen 77

°
Schimkus nennt sie „Chemiestrahlen" — haben die Eigenschaft,
hochgradig empfindliche Sprengstoffe zur Explosion zu bringen.
Unter derartigen Sprengstoffen versteht man Explosivkörver, wie
Dynamit und Ekrasit oder „Initialsprengstoffe "

, das beißt Zünd¬
kapseln, die in jeder Gewehrvatrone zu finden sind , wo sie durch
ihre eigene Explosion die der Pulverladung herbeiführen .

Die Patrone im Kartoffelacker
Was das Abdrücken eines Gewehrhahnes bewirkt , das Durch'

schlagen und somit Entzünden des Initialsprengstoffes , bewirke "
die Cbemiestrahlen auf drahtlosem Weg. Der Sender besteht in de"
Hauptsache aus einer Röhre aus dickem Glas , welche die zur Rech '
tion nötigen Substanzen enthält . Eine kleine Dynamomaschine
liefert den zum Zustandekommen der Reaktion nötigen Stroch
Im gleichen Moment , in dem sie eingeschaltet wird , sendet d>e
Röhre ihre Strahlen aus . die bis zu einer Entfernung von .

8"
Metern Patronen und andere Sprengkörper zur Entladung brin'
gen . Schimkus vergräbt zur Demonstration seines Experimentes
eine Patrone im Kartoffelacker, der sein einsames Laboratoriums '
Häuschen in Lindenberg umgibt , und führt dem Besucher die drob' '
lose Entzündung mit einer Selbstverständlichkeit vor . wie etwa die
Bedienung eines Telepbonavvarates .

Lenkbarkeit!
Die Fernzündung auf 80 Meter Distanz soll nach den Angabe"

des jungen Chemikers nur ein Anfang sein . Demnächst hofft er,
dieselbe Wirkung auf Entfernungen bis zu 160 Metern erzielen 3"
können. Er hütet sich weitere Prognosen zu stellen , um später ni4
enttäuschen zu müssen . Rein theoretisch hält er es für möglich , ein"
Entfernung von 2 Kilometern zu erreichen. Ob damit die Ent '
Wicklung abgeschlossen sein wird , ist heute noch nicht abzusebe "-
Was beute schon Beachtung verdient , ist jedoch die Tatsache, da»
diese Strahlen „ lenkbar" sind ; sie verbreiten sich nicht radial , so"'
dern in Form eines Kegels von Sender aus , so daß die Gefaßt,
daß auch Zündstoffe hinter dem Sender zur Explosion komme",
ausgeschaltet ist.

Interessenten aus Amerika
Die Frage liegt nabe , ob schon irgendwelche Interessenten ""

den ' Erfinder herangetreten sind , um die Auswertung dieser
thode der Fernzündung zu übernehmen . Dies ist auch der Fall -
allerdings sind dies keine politischen Gruppen des In - und Aus'
landes , sondern wirtschaftliche Interessenten , insbesondere au-
Amerika. Schimkus erklärte uns mit großer Bestimmtheit , er wer »?
die Verwertung seiner Erfindung nur dann aus der Hand gebcm
wenn er die sichere Gewähr erhält , daß damit kein Schaden j"t
Deutschland und die Welt entsteht. Das Reichswebrministeriui "
scheint von verschiedenen Seiten aus die Schimkussche Fernzündu ""
aufmerksam gemacht worden zu sein . Es gab daraufhin eine Er
klärung heraus , die bestritt , daß das Ministerium oder die Heeres
leitung sich aktiv um Schimkus gekümmert habe , obwohl ihnen die»
von einer Reihe von Stellen nahegelegt worden sei. Die Grün " '
dafür seien vor allem die Bestimmungen des Versailler Frieden -
Vertrages , nach dem die Fernzündung unter die verbotenen Waste »
falle.

Dgf1 ElSSfUS Valentin Traudt
. . sr Baübenhelmer
Erschienen im Weser - Main - Verlag (J . Kämpfer , Kassel )

Und die Ulmcnhoferin wehrte heftig ab und setzte sich in die
Fensternische.

„Bleibt nur , Wase, bleibt ."
„Seid ihr arg krank ? Im Kopp? "
Mitleidig erforschend kamen die Fragen heraus .
„Mit mir is 's ganz vorbei . Wale .

"
■ Das klang zerbrochen , arg . arg böse.

„O . die Ulmcnhoferin !"
Ungeschickt und verlegen sagte das Lud's Mutter . Sie wußte

ja auch,gar nicht , was der seltsame Besuch bedeuten sollte . Die
Ulmenhoferin bei ihr , die Besitzerin des größten Anwesens in
Wallen . Ihre Gedanken und Worte waren zögernd und erstaunt
wie sonst nie.

Draußen ging der Wind und sch-lug die Aeste der . Zwetschgen¬
bäumchen an die Wand , daß es unaufhörlich raschelte .

„D ' r Lud is noch uf der Mondberger Kirmes ?"
„Ja . Marge auch noch.

"
Dann saßen sie wieder eine Weile eingehüllt in Dämmerung

und Stille .
„Ihr habt wohl arge Kopfschmerze ? Wie is mit 'm Bauch? Ich

will doch 'mal Licht mache ."
„Laßt das , Wase. Er hat mer den Kopf ufgeschlage . Ja , er !

Den kennt keiner im Dorf , den Duckmäuser un Schinner .
"

Tief bekümmert kam ein „So ? " hinter dem Wocken des Spinn¬
rades hervor .

„Ich weiß net mehr ei un aus . Ich find mich net mehr zurecht .
Un der Kerl , der Haches , der , der — M"

Wütend war sie nach der Türe bingesvrungen.
„ Ich erschlag 'n noch.

"
„Aber , Ulmenhoferin . um Gotteswillen , was is dann mit euch?

Wann 's ja net geht, dann laßt euch doch scheide."
„Scheide ? — Unsinn !"
Die Bäuerin wandte sich nun wieder mit hastigen Schritten der

Alten zu .
„Er bat mich in der Hand . Er weiß was . - A, wann der

was von Scheidung höre tät , er drückt ' mir die Gurgel zu . Wase .
Wase, so is er. Um mich bab ich gar kei Angst net ; aber vor ihm.
Ich glaub , ich muß ' n — muß 'n — oder er schlägt mich tot . Das
tut er noch.

"

„Ihr macht euch das Lebe unnötig schwer. Was soll mer von der
Sach nur denke ? Kei Not im Haus , der Mann Kircheältester un
im Eemeinderat un ei Hofgut wie ei Paradies un so Gedanke?"

Die Ulmenhoferin mußte an Wahnvorstellungen leiden . Der
müßte man Blutegel setzen , .Ameisen in Wasser kochen und ein¬
geben? War das noch die stolze Bäuerin ? Der Haß hat den
Stolz zerfressen . Den Kopf läßt st« auch schon ein wenig hängen ,
und ihr Schicksal sängt an , ihr Gesicht zu zerpflügen und hat schon
um die Mundwinkel und an den Schläfen tiefe Linien angesetzt .

Die Wase denkt, «etzt siebt sie aus wie ein armselig Waschweib,
das um den Tagelohn bettelt . Am Ende war die gar nicht so stolz;
wie sie aussah ? Das Geld kann einen Menschen zwar stolz machen ;
aber das ist dann ein falscher Stolz . Der wahre Stolz wohnt im
Blut und läßt sich nicht ducken. Der Lud bat ihn.

Man sieht es der Ulmenhoferin an den Augen an , daß sie da¬
heim nichts mehr zu sagen hat . Ich bab nie in eineiO Rosenbett
gelegen, geht es der Wase durch den Sinn , aber so »erdrückt bin ich
auch nicht worden.

Ein tiefes Mitleid stieg in ihr auf ; aber sie wußte auch
keinen Rat .

„O , ich weiß was ! Ich weiß was !"
Mit raschen Schritten ging die Bäuerin auf die Stefsenwase zu,

indem sie diese Worte geheimnisvoll ausstieß.
„Stefsenwase , das Hofgut kann ich net fresse , das Hofgut macht

mer mei Herz net weich, das Hofgut, Gott verzeih mer die Sünd .
soll der Deiwel hole mitsamt dem Bauer ."

„Was soll ich dann bei der Sach?"
Die Ulmenhoferin schlug die Hände zusammen.
„Ihr ?"
Jählings brach sie ab und holte tief Atem. Dann legte sie die

Hände über die Stirn , als ob sie heftige Schmerzen zerdrücken
wollte.

„Ich hat doch dem Lud die Heirat verspräche , wenn ' r bei mir
blieb über ' n Tod vom erste Bauer naus ? Un in der Nacht, als
der Soft gebrannt hat , hat ich ' n bei mir . Gott , noch kei zehn
Minute , da schrie 's schon : Feuer . Un ihr wißt ja , er is gefehe
morde, wie er in die Scheuer ging . Um mich zu schone, bat er alles
auf sich genomme. — Bleibt nur sitze, Wase. — Den zu kriege , war
schwer.

"

Sie seufzte .
„Un 's is ja auch nicks."
Die Katze sprang auf das Fensterbrett .
Es klang, als ob sie weinte .
„Ja . das war schwer ; denn er is net so . wie 'r von auße sie ^ ':

lang net . Un dann die Umständ ! Die zwei Brüder wäre fl»*
in der Stub , meiner lag im Bett im Fieber , der Bruder saß da"",
das Aas , der Schubiak, un dann bat 's gebrannt , un in der A" ' '

regung is mei erster gestorbe."
Sie setzte sich erschöpft .
„Daß mei Lud unschullig war , Hab ich alle Tag mit meine A"9

hell vor mir gesebe . Vcm Ulmhos hat er aber nie ' was gespro ^ '
von Heirate un Dauer werde. Das träumt ihr dazu? " .

Die Alte sagte das alles mit leiser Stimme und sehr """
denklich . n

,Mase , das bab ich
'm nachher noch alle Tag gesagt, w»"

d ' wiederkommst, soll der Ulmenhos mit allem, was drauf un dl"
is . dir gehöre. Un dazu bab ich auch gehört . O Gott , wie is d"
anmerst komme ."

Lud's Mutter schwieg. Die Ulmenhoferin muß verrückt
Sicherlich. Wie könnte sie sonst so vom Ulmenhof und ist"*
Mann sprechen , so ungereimte Dinge von Lud in die Welt sed* '

„Da müsse mer nu mal sehe, was der Kovv eigentlich macht .
Aber mit unerbittlichen Worten fiel ihr die andere in die 9^

'

„Da is nicks zu sehe wie ein Loch , was mer mei Mann mit &
Stccheleise in die Stirn gehaue hat , weil he gehört halt '

, daß cU ,
Lud uf ’m Hof gewese war un mit m'r gesproche hat . Aber w"
nur ! Wißt ihr , wann ich so das Gelb« in seine Auge leuchte J* '
dann denk ich . gleich kommt auch die Natternzung eraus un st ' " '

Was sei Bruder so an Stolz un Forsche nach auße war , i "0
9

sei 'm Bruder giftig nach inne geschlage . Ich sein ich ! Wie ich 5 .a
recht spreche soll , fällt mer im Augeblick net ei . Der erste w" l
auch falsch gege mich ; aber nur wege den Weibsleut . — Der
Ter ? Das is nur ei Eiftklumpe !" .

Wieder hielt sie inne . Die Frau muß doch schwer leiden,
die Wase. Sie weiß aber nichts von dem Leben auf dem
Der Bauer machte gute Ernten , hatte die schönsten Pferde , lief
die meiste Milch in die Molkerei und war angesehen. Was sie '

9
heimlich nachsagten, daß er das Streichholz habe fallen lasse» ,
war gewiß eine von den Wollener Leichtfertigkeiten. Sie sch" ' '
bedenklich den Kopf.

lFortsetzung folgt .)
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